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E D I T O R I A L

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

In der Jesuitenmission in Nürnberg kommt vieles zusammen. Durch die gegen-
seitigen Besuche und aufgrund der engen Kontakte zu den Missionaren und 
Partnern teilen wir begeisternde Aufbrüche, Freude und Erfolge, bekommen 
aber auch hautnah Enttäuschungen, Leiden und Sorgen mit.

Zu Beginn der Fastenzeit haben Sie von uns einen Brief bekommen, in dem wir 
Sie gemeinsam mit Bischof Dieter Scholz aus Simbabwe um Spenden für die 
Hunger leidende Bevölkerung gebeten haben. Viele von Ihnen sind dieser Bitte 
gefolgt und das Ergebnis hat nach den ersten Tagen unsere Hoffnungen über-
troffen. Für Ihre Großzügigkeit möchte ich Ihnen von Herzen danken. Eine 
solche Bitte versenden wir nur nach reiflicher Überlegung, da wir wissen, dass 
viele von Ihnen bereits andere Projekte unterstützen und wir den guten Willen 
unserer Spender nicht überstrapazieren wollen. Die Menschen in Simbabwe 
liegen uns aber besonders am Herzen, da wir diesem Land seit vielen Jahren 
durch die deutschen Jesuiten eng verbunden sind. 

Im Februar habe ich Japan besucht und alle dort lebenden deutschen Jesuiten 
getroffen. Obwohl sie an vielen Stellen unermüdlich tätig sind und wichtige 
Arbeit leisten, haben einige das enttäuschende Gefühl, dass die japanische Ge-
sellschaft überhaupt kein Interesse am christlichen Glauben hat. So bitte ich Sie 
heute insbesondere um Ihr Gebet für Simbabwe und Japan. Neben den Sorgen 
gibt es aber auch gute Gründe, sich zu freuen und dankbar zu sein. 

Im vergangenen Jahr haben Sie tatkräftig mitgeholfen, dass viele Projekte 
Wirklichkeit werden konnten. Ein schöner Höhepunkt waren unsere Konzerte 
der weltweiten Klänge mit Jugendlichen aus Paraguay, Indien, Tansania und 
Deutschland. Seit Jahren unterstützen wir in verschiedenen Ländern Projekte, 
die armen Kindern neue Horizonte über die Musik eröffnen. In diesem Heft 
stellen wir Ihnen die Arbeit in Paraguay vor.

Ich wünsche Ihnen allen ein frohes Osterfest und den österlichen Segen des 
Auferstandenen!

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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I N H A L T

Titel Paraguay:
Das Musikprojekt  
„Sonidos de la Tierra“ in 
Paraguay stärkt über das 
gemeinsame Musizieren die 
soziale Entwicklung und 
die Bildungs chancen von 
Kindern armer Familien.

Rücktitel Uganda:
Mit Musik und Tanz ziehen 
diese jungen Mädchen in 
Uganda zum Gottesdienst 
in die Kirche.
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Der 15-jährige Jorge 
Bedoya aus Paraguay 
spielt beim Konzert 
der weltweiten 
Klänge eine Geige, 
die aus altem Müll 
hergestellt wurde.

Musik verändert das Leben benach-
teiligter Kinder – auf der Straße, in 
armen Dörfern, auf der Müllhalde. 
Ein Projekt in Paraguay, das der Diri-
gent Luis Szarán gemeinsam mit der 
Jesuitenmission aufgebaut hat, zeigt, 
wie so etwas funktioniert.

Der Dom zu Osnabrück ist 
vollbesetzt. Mehr als 1.000 
Besucher lassen sich beim 

Abschlusskonzert von den „weltweiten 
Klängen“ unserer jungen Musiktalente 
aus Paraguay, Indien, Tansania und 
Europa mitreißen. Erst die wunder-
schön gesungene Messe in Guaraní, 
der indianischen Sprache Paraguays. 
Dann klassische Klänge aus Indien, 

der Sound von Afrika und Paragu-
ays Harfenklänge. Die Lebensfreude 
der jungen Leute, ihr offensichtlicher 
Spaß am gemeinsamen Musizieren 
zieht beim Finale auch den letzten 
Zuhörer in ihren Bann. Alle jubeln, 
klatschen und verfolgen fasziniert jede 
Bewegung der jungen Musiker, die 
beim letzten Stück auf Müllinstru-
menten lateinamerikanisch schwung-
volle Tanzmusik zaubern. 

Die Gitarre ist aus zwei großen Blech-
dosen gebaut, die einst Süßigkeiten 
enthielten. Die Querflöte ist ein 
Stück altes Wasserrohr mit Klappen 
aus Kronkorken. Das Cello eine aus-
rangierte Öltonne, dessen Saiten von 

Von der Müllhalde  
in den Dom
  Musikbegeisterung in Paraguay 
  steckt an
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Der 11-jährige 
Rodrigo vor seinem 
Zuhause - mit 
Notenständer in der 
Hand und Geige auf 
dem Rücken. 

In der kleinen 
Werkstatt auf der 
Müllhalde werden 
Übungsinstrumente 
hergestellt.

gebogenen Zinken einer alten Gabel 
gehalten werden. Luis Szarán, Direk-
tor des Philharmonischen Orchesters 
von Paraguay, international gefeierter 
Dirigent und musikalischer Leiter der 
„weltweiten Klänge“, präsentiert dem 
staunenden Publikum jedes Müll-
Instrument mit einer musikalischen 
Solo-Kostprobe. Die Instrumente sind 
eine Augenweide an Kreativität und 
Phantasie. Eindrücklich beweisen sie, 
dass Musik nicht Edelholz, Gold und 
Silber braucht. Und sie sind Zeugnisse 
einer harten Lebenswirklichkeit.

Die vergessenen Kinder

Cateura heißt die größte Müllhalde 
Paraguays in Asunción. Rund 5.000 
Familien wohnen hier in aus Müll-
resten zusammengebauten Baracken. 
Sie leben vom Dreck anderer, durch-
suchen den stinkenden Abfall nach 
Glas, Aluminium, Plastik und ande-
rem Recyclingmaterial, das sich für 
ein wenig Geld an Schrotthändler 
verkaufen lässt. „Als ich das erste Mal 
hierher kam und die Menschen auf 
der Müllhalde leben sah, war ich tief 
betroffen“, berichtet Luis Szarán. „Ich 
beobachtete eine Frau, die im Arm ein 
neugeborenes Baby hielt und mit der 
anderen Hand Müll sammelte, und 
wusste, hier muss etwas geschehen.“ 
Cateura ist ein schrecklicher Ort, den 
selbst die Polizei nachts nicht zu be-
treten wagt, wo sauberes Wasser fehlt 
und Krankheiten grassieren. Genau 
hier wollte Luis Szarán ein Zeichen 
der Hoffnung setzen. Und so grün-
dete er auf der Müllhalde eine kleine 
Werkstatt zum Bau von Instrumenten 
und organisierte Musikstunden für 
die Kinder der Müllsammler. Beide 

Initiativen sind Teil seines landeswei-
ten sozialen Musikprogramms „Soni-
dos de la Tierra“, was übersetzt Klänge 
der Erde bedeutet.

Nahrung für die Seele

2002 rief Luis Szarán „Sonidos de la 
Tierra“ ins Leben. Seine Vision von 
Gewaltlosigkeit, Gemeinschaft und 
Kultur verwirklicht er mit Musik für 
junge Menschen. 17 Dörfer in ärm-
lichen Gegenden wurden ausgewählt. 
Der Dirigent organisierte Instrumente 
für die Kinder und stellte einen Leh-
rer an. Die Eltern managten den Bau 
der Schule und organisierten Spen-
dengelder. Ein Neustart für das ganze 
Dorf. Die Kinder waren nun stolze 
Instrumentenbesitzer, sie hatten eine 
Aufgabe und ein Ziel vor Augen. Das 
beständige Üben wurde zum täglich 
Brot. Seelennahrung. Nicht nur für 
die Kleinen. Die Erwachsenen hörten 
sie begeistert Fortschritte machen. 
„Ziel des Projektes ist es, eine Kultur 



6  weltweit

P A R A G U A Y

6  weltweit

Detailaufnahmen 
der Müllinstrumente: 
Kronkorken und 
Knöpfe als Klappen, 
Zinken einer Gabel 
halten die Saiten.

Mit Begeisterung 
kommen die Kinder 
der Müllsammler zum 
Musikunterricht.

der Verantwortung und des Respekts 
aufzubauen und den Menschen eine 
Chance zu geben, den erbärmlichen 
Umständen zu entkommen. Von der 
Regierung ist keine ernsthafte Hil-
fe zu erwarten. Wir sind gefragt“, ist 
Luis Szarán überzeugt. Heute sind aus 
den 17 Dörfern 90 geworden. In der 
Hauptstadt Asunción arbeitet Sonidos 
nicht nur auf der Müllhalde, sondern 
auch mit Straßenkindern. Insgesamt 
lernen mehr als 5.000 Schüler bei So-
nidos.

Die beste Gitarre der Welt

Einer von ihnen ist Daniel Allende. 
Seine Familie hatte kein Geld. Schon 
mit sechs Jahren musste er jeden Tag 
fünf Kilometer zur Stadt laufen, um 
Chipas (Brot aus Mais- oder Maniok-
Mehl) und Milch zu verkaufen. Da-
niels größter Traum war eine Gitarre. 
Aussichtslos, hieß es, viel zu teuer. 
Dann bekam sein Vater eine Stelle in 
Argentinien und versprach Unterstüt-
zung. Daniel sparte jeden Groschen 
und nutzte jede Pause, um irgendwie 
dazu zu verdienen. Dann war es ge-
schafft: 120.000 Guaraní, umgerech-
net 20 Euro, hatte er beisammen. „Die 

Gitarre war hässlich und schlecht“, 
gesteht Daniel, „aber für mich war sie 
die beste der Welt.“ Aber womit den 
Unterricht bezahlen? Hilfe kam dank 
Sonidos. Hier konnte er kostenlos 
lernen. Daniel übte voller Eifer und 
hatte Erfolg. Luis Szarán machte den 
begabten Musiker zum Lehrer für 
eine seiner Gruppen. So unterrichtet 
er jetzt auf der Müllhalde in Cateura 
die kleinsten und ärmsten Sonidos-
Kinder. Da sitzen sie nun in einem al-
ten Schuppen, die Geige in der Hand 
oder die Gitarre auf dem Schoß, und 
glauben wieder an ein besseres Leben. 
„Anderswo spielt man im Orchester 
in Frack und Fliege. Hier ist es schon 
viel, wenn alle ein weißes T-Shirt ha-
ben“, erklärt Daniel. „Aber sie sind so 
stolz auf ihr Instrument und auf ihr 
Spielen, das wiegt alles andere auf.“

Bildung durch Musik

Die Begeisterung für die Musik ist die 
Grundlage aller Arbeit bei Sonidos. 
Luis Szarán versteht die Musik als Tür 
zur Bildung. „Was mich an den alten 
Jesuitenmissionen für die Guaraní-In-
dianer fasziniert hat, war ihre Praxis des 
Lernens durch Kunst. Über die Kunst 
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Schon die Kleinsten 
sind mit Konzentra-
tion und Ausdauer 
dabei. Der Unterricht 
für die Kinder ist 
kostenlos.

waren die Missionare in der Lage, die 
Leute in allen Aspekten des Lebens zu 
unterrichten: Respekt, demokratischer 
Geist, Teamwork, Kreativität, systema-
tische Arbeit, Disziplin. Alle lernten, 
indem sie in Orchestern spielten, ge-
meinsam Holzschnitzereien anfertigten, 
die wunderbare Architektur schufen, 
die heute in Paraguay noch zu bewun-
dern ist. Daraus habe ich meine Inspi-
ration für Sonidos gezogen: Es geht um 
Bildung durch Musik, es geht um ein 
Orchester der Schule des Lebens.“

Auf der Müllhalde zeigt sich der Er-
folg. Die Augen der Eltern strahlen, 
wenn sie ihren Kindern beim Musizie-
ren zuhören. Und auch sie finden über 
die Musik ihrer Kinder Zugang in eine 
neue Welt. In der Instrumenten-Werk-
statt lernen sie, aus Recyclingmaterial 
und Holz Übungsinstrumente für viele 
Sonidos-Schüler zu bauen. Es sind ihre 
Instrumente, die im Dom zu Osna-
brück erklingen. Und sie erzählen eine 
Geschichte von Unnützem, das wert-
voll wurde und von vergessenen Kin-
dern, die eine Zukunft bekamen.

Andrea Zwicknagl /Judith Behnen

Weltweite Klänge

Bereits zum dritten Mal haben sich 
Jugendliche aus dem Musikpro-
jekt in Paraguay mit jungen Mu-
siktalenten aus Indien, Tansania 
und Europa in der Jesuitenmission 
in Nürnberg getroffen. Unter der 
Leitung von Luis Szarán haben 
sie gemeinsam Musik gemacht, 
die unterschiedlichen Klänge der 
Kontinente miteinander verbun-
den und so die Musik als univer-
selle Sprache eingesetzt. Nach ei-
ner Woche gemeinsamen Probens 
ging es auf Konzerttournee in ver-
schiedene Städte Deutschlands, 
Österreichs und der Schweiz. 
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Lilo Kraus ist 1. Soloharfenistin der 
Nürnberger Philharmoniker und Do-
zentin an der Hochschule für Musik. 
Die begeisterte Unterstützerin unseres 
Musikprojektes „weltweite Klänge“ 
spielte in Nürnberg gemeinsam mit 
Jugendlichen aus vier Kontinenten und 
war kurz darauf selbst in Paraguay. 

Du hast bei unserem Nürnberger 
Konzert der „weltweiten Klänge“ 
mitgespielt. Wie war das für dich?

Es war für mich erstaunlich, wie schnell 
man in Kontakt kommt und wie 
schnell man dann wirklich zusammen 

spielen kann, wie locker und wie leicht 
das geht. Dann hat mich die Faszina-
tion begeistert, die diese jungen Leute 
am Musizieren haben. Ihre Begeiste-
rung für die Musik zeigt sich so offen, 
da steht nichts zwischen ihnen und der 
Musik, das kommt unvermittelt aus 
dem Bauch raus. Was mich auch be-
eindruckt hat, ist die Disziplin, die sie 
an den Tag gelegt haben. Und dass so 
viele Nationen miteinander ohne Pro-
bleme einfach über die Musik kom-
munizieren können. Das Ergebnis, das 
dann bei den Konzerten herausgekom-
men ist, war absolut erstaunlich. Dass 
die Jugendlichen so ein Programm 
nach nur einer Woche Workshop hin-
legen, ist enorm. Beim Konzert habe 
ich festgestellt, dass sich diese beson-
dere Stimmung in der Gruppe, diese 
Begeisterung und Faszination sofort 
auf das Publikum übertragen hat. Das 
war Wahnsinn!

Kurz danach warst du beim 
internationalen Harfenfestival 
in Paraguay. Ist das Gefühl für 
Musik dort anders als bei uns? 

Mir scheint, es ist unmittelbarer. So-
wohl bei den Musikern als auch bei 
den Zuhörern. Wenn du sie berührst 
mit deiner Musik, dann kommt sofort 
eine Reaktion. Bei uns in Deutschland 
schaut man erst mal, wie die anderen 
reagieren, bevor man sich traut, auf-
zustehen und so richtig zu klatschen. 
Wenn es den Leuten in Paraguay ge-
fällt, dann zeigen die das auch sofort. 
Bei den Spielern habe ich das Gefühl, 
dass es da nicht um irgendeine Lei-
stungsschau geht, also darum, un-
ter einem gewissen Zwang etwas zu 
machen. Die Leute, auch schon die 

„Ich glaube  
an diese Kraft 
der Musik“
Interview mit Lilo Kraus
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Kinder, spielen aus einer Leidenschaft 
heraus, weil es Spaß macht. Es sind 
oft ganz einfache Instrumente, auf 
denen sie spielen, das ist völlig egal. 
Hauptsache man kann überhaupt so 
ein Instrument erwischen und man 
kann Musik machen miteinander.

Was hat dich in Paraguay am  
meisten überrascht? 

Als erstes hat mich die tolle Organi-
sation des Harfenfestivals überrascht. 
Das hätte ich nie erwartet. Überrascht 
hat mich auch, dass die Harfe in Para-
guay wirklich ein Volksinstrument ist, 
so wie bei uns die Gitarre. Schon die 
kleinen Kinder spielen begeistert Har-
fe. Und wie viele Talente es da gibt, 
das ist unglaublich! Was mich jedoch 
am meisten beeindruckt hat, waren 
die Menschen. Sie sind so offen und 
hilfsbereit. Eine Frau, die nach dem 
Konzert noch mit uns mitging, hat-
te einen Poncho an, den ich bewun-
dert habe. Und da nimmt sie ihn und 
drückt ihn mir in die Hand: „Hier, 
bitte nimm!“ Und als ich ablehnen 
wollte, meint sie: „Doch, doch, nimm. 
Du hast mir deine Musik gegeben 
und ich gebe dir jetzt das!“ So etwas 
habe ich hier noch niemals erlebt und 
da haut es mir dann die Tränen raus, 
weil ich restlos beeindruckt bin von so 
viel Nächstenliebe, Güte und Offen-
heit. Ein anderes Beispiel ist Marcus 
Lucena, der Soloharfenist im Sympho-
nieorchester von Asunción. Direkt bei 
unserem ersten Treffen sagt er: „Du 
kannst für das Konzert meine Har-
fe haben, die Orchesterharfe ist 120 
Jahre alt, die scheppert und kracht.“ 
Er unterrichtet übrigens auch in dem 
Projekt „Sonidos de la Tierra“. 

Was hältst du von der Sonidos-
Idee, über Musik benachteiligte 
Kinder zu erreichen? 

Ich glaube wirklich an diese Kraft 
der Musik. Ich selber habe mit zwölf 
Jahren auch die Erfahrung gemacht 
bei Chorwochenenden im hintersten 
Bayerischen Wald mit europäischer 
Musik und Tänzen und Singen: Das 
gibt dir so eine Kraft fürs Leben. Was 
für eine Chance war es für mich, als 
Jugendliche die Musik zu entdecken. 
Und wenn es wie bei „Sonidos de la 
Tierra“ auch noch gelingt, Jugend-
lichen, die so benachteiligt sind vom 
Leben, durch die Musik eine Chan-
ce zu geben, dann kann man das gar 
nicht hoch genug einschätzen. Ich 
weiß, wie schwierig es ist, so etwas zu 
organisieren, was das für eine Kraft 
kostet. Mein Respekt gilt allen, die da 
mitarbeiten. Was dabei herauskommt, 
ist großartig. Ich kann nur sagen, das 
ist eine ganz wichtige und in eine bes-
sere Zukunft weisende Initiative. 

Warum lohnt es sich, das Projekt 
von Luis Szarán zu unterstützen?

Das beste Argument ist eigentlich 
schon das Motto von Sonidos: „Wer 
morgens Mozart spielt, wirft abends 
keine Fensterscheiben ein.“ Wenn du 
sozial benachteiligten Kindern auf die 
Sprünge hilfst und sie in Richtungen 
weist, die das Leben ausfüllen und 
erfüllen, dann kommt man einfach 
nicht auf dumme Gedanken. Man 
kann nur jedem gutgesinnten Men-
schen sagen: Bitte unterstützen!

Interview: 
Christina Zetlmeisl

Seite 16 Seite 1

INTERNAT IONALES 

JUGENDORCHESTER 

DER  JESU ITENMISS ION

Le i t ung :  Lu i s  S z a r án

weltweite klänge 3

Klänge der Paraguay-
Harfe (oben), ein Stück 
mit Lilo Kraus, Chor- 
und Instrumentalmusik 
aus vier Kontinenten: 
All das hören Sie auf 
der CD „weltweite 
Klänge 3“, die Sie bei 
uns bestellen können: 
Tel: (0911) 2346-160
oder E-Mail: prokur@
jesuitenmission.de
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Luis Szarán möchte das Musikprojekt 
auf der Müllhalde und in den Dör-
fern der Guaraní-Indianer ausbauen. 
Dafür werden in der Werkstatt auf der 
Müllhalde 200 neue Gitarren gebaut. 
Arbeits- und Materialkosten liegen pro 
Gitarre bei 45 Euro. Außerdem sollen 
zwölf weitere junge Musiklehrer einge-
stellt werden, die jeweils 100 Euro pro 
Monat erhalten. Helfen Sie Luis Szarán, 
Musik und Bildung in die verarmten 
Gegenden Paraguays zu tragen!

Klaus Väthröder SJ 
Missionsprokurator

O S T E R B I T T E

Bitte vermerken Sie auf 
Ihrer Spende als  
Verwendungszweck:
3191 Musikprojekt Paraguay

Wenn Sie es wünschen, schicken wir 
Ihnen als Dank für Ihre Spende ger-
ne die CD zum Konzert „weltweite 
Klänge 3“. Geben Sie uns einfach eine 
kurze Nachricht mit Ihrem Namen 
und Ihrer Anschrift!

Mit Musik in 
die Zukunft!
Helfen Sie Kindern in Paraguay
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Steh auf und zieh nach Süden!
Das Christentum in Äthiopien

Mit Äthiopien verbindet man vor 
allem Hungersnöte und den Krieg 
mit Eritrea. Dass in dem alten Kul-
turland auch das Christentum schon 
seit zweitausend Jahren existiert, wis-
sen die Wenigsten. Bischof Rodrigo 
Mejia SJ, Apostolischer Vikar von 
Soddo-Hosanna, gibt einen kurzen 
geschichtlichen Überblick.

Äthiopien hat eine sehr lange 
christliche Tradition. Bereits 
die biblische Apostelgeschich-

te berichtet von der Bekehrung eines 
Äthiopiers, der vom Diakon Philippus 
getauft wurde, nachdem ein Engel 
ihm befohlen hatte: „Steh auf und zieh 
nach Süden!“ Nach Berichten alter 
Kirchenschriftsteller brachten Edesius 
und Frumentius, zwei Brüder aus Ty-
rus, das Christentum im dritten Jahr-
hundert nach Äthiopien. Als Knaben 

begleiteten sie ihren Onkel auf eine 
Reise nach Äthiopien. Als ihr Schiff 
in einem der Häfen des Roten Meeres 
anlegte, massakrierte die dortige Be-
völkerung die gesamte Besatzung - mit 
Ausnahme von Edesius und Frumen-
tius. Sie wurden als Sklaven zum äthi-
opischen König von Axum gebracht. 
Bald gewannen die beiden die Gunst 
des Königs, der sie auf Vertrauens-
posten beförderte und ihnen kurz vor 
seinem Tod die Freiheit gewährte. Fru-
mentius war bestrebt, Äthiopien zum 
Christentum zu bekehren. Im Jahr 
328 weihte der hl. Athanasius von Ale-
xandrien Frumentius zum ersten Bi-
schof von Äthiopien. Die Leute riefen 
ihn Abuna (Unser Vater) oder Abba 
Salama (Vater des Friedens) - Titel, die 
auch heute noch dem Oberhaupt der 
äthiopisch-orthodoxen Kirche verlie-
hen werden.

Ganz im Süden liegt 
das Vikariat Soddo-
Hosanna. Das auf 
Leder gemalte Bild ist 
Zeugnis christlicher 
Kunst in Äthiopien.
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Trennung von Rom

Auf dem Konzil von Chalcedon im 
Jahr 451 lehnten die alexandrinischen 
Bischöfe die Zwei-Naturen-Lehre ab, 
derzufolge Christus „unvermischt und 
ungetrennt“ zugleich wahrer Mensch 
und wahrer Gott ist. Als sogenannte 
Monophysiten trennten sie sich von 
Rom und es entstand die koptische 
Kirche, der sich auch Äthiopien an-
schloss. Diese Trennung hatte einen 
Mangel an Kommunikation mit Rom 
und dem europäischen Kontinent zur 
Folge. Ab dem 13. Jahrhundert gab es 
verschiedene Versuche, die katholische 
Kirche in Äthiopien wieder zu etablie-
ren. Ignatius von Loyola sandte eine 
erste Gruppe Jesuiten als Missionare. 
Da es bereits eine christliche Kirche 
im Land gab, war ihre Mission nicht 
so stark auf die Bekehrung von Nicht-
Christen ausgerichtet, sondern auf die 
Wiederherstellung der Glaubensein-
heit mit Rom. Dies jedoch scheiterte. 

Einladung vom Kaiser 

Mitte des 19. Jahrhunderts waren ein 
Vinzentiner-Missionar im Norden 
und ein Kapuziner-Missionar im Sü-
den des Landes erfolgreich. Sie bauten 
eine Reihe katholischer Gemeinden 
auf, die jedoch zeitweise unter Verfol-
gungen litten. Mitte des 20. Jahrhun-
derts lud Kaiser Haile Selassie Jesuiten 
ein, um eine Universität zu gründen. 
Sie hatten allerdings die ausdrückliche 
Auflage, sich jeglicher Bekehrungs-
versuche zu enthalten. Die Jesuiten 
widmeten sich der Erziehung und Bil-
dung der Jugend und bauten die erste 
Hochschule in Äthiopien auf, die heu-
tige Addis Abeba Universität.

Brüderliche Kooperation

Die Äthiopische Katholische Kirche 
fühlt sich der Äthiopischen Ortho-
doxen Kirche sehr nahe. Sie sieht die 
orthodoxen Christen auch nicht mehr 
als Monophysiten an, da sie ihre chris-
tologische Position geklärt haben. Sie 
anerkennen, dass Christus wahrer 
Mensch und wahrer Gott ist, ohne zu 
versuchen, dieses Mysterium mit phi-
losophischen Begriffen wie „Natur“ 
oder „Person“ erklären zu wollen, die 
der aristotelischen Philosophie entlie-
hen wurden. Abgesehen vom Verständ-
nis und der Annahme des römischen 
Primates gibt es keine ernsthaften 
theologischen Kontroversen, die die 
äthiopische katholische von der äthi-
opischen orthodoxen Kirche trennen. 
Beide Kirchen verwenden das gleiche 
Glaubensbekenntnis, haben im Grun-
de die gleichen Sakramente, die glei-
chen Gebete, die gleiche Verehrung 
der Mutter Gottes, der Engel und Hei-
ligen. Deshalb gibt es keine Absichten 
der katholischen Kirche in Äthiopien, 
orthodoxe Christen zur Konversion zu 
bewegen, sondern sie strebt eine brü-
derliche Kooperation an und wünscht 
sich volle Mahlgemeinschaft.

Liturgische Vielfalt

Innerhalb der katholischen Kirche 
in Äthiopien gibt es zwei große litur-
gische Traditionen, die als Zeichen 
von Reichtum und nicht als Quelle für 
Konflikte gesehen werden. Im Norden 
des Landes wird die Messe im Ge’ez 
Ritus gefeiert, genau wie in der Äthi-
opisch Orthodoxen Kirche. Im Süden 
wird der lateinische Ritus in lokalen 
Sprachen zelebriert. Die Präsenz der 

Bischof Rodrigo  
Mejia SJ (Mitte) 
stammt aus Kolum-
bien, hat aber bereits 
sein halbes Leben in 
Afrika verbracht.
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katholischen Kirche in Äthiopien ist 
numerisch sehr bescheiden. Bei einer 
Bevölkerung von etwa 78 Millionen 
gibt es rund 600.000 Katholiken, ihr 
Anteil beträgt also 0,7 Prozent.

Ganz im Süden

Das Apostolische Vikariat Soddo-
Hosanna liegt im äußersten Süden 
Äthiopiens. 39 Prozent aller äthio-
pischen Katholiken leben hier und es 
gibt viele Berufungen zum religiösen 
Leben. Mit sieben Millionen Einwoh-
nern zählt dieses Gebiet zu einer der 
am dichtesten bevölkerten und auch 
zu einer der ärmsten Regionen. Das 
Phänomen der globalen Erwärmung 
beeinträchtigt die Regelmäßigkeit der 
Regenzeiten, auf die sich die Klein-
bauern in der Vergangenheit noch 
verlassen konnten. Heute zerstören 
unerwartete Dürreperioden die Ern-
ten. Da die Kleinbauern für die Be-
wässerung ihrer Felder vollkommen 
abhängig von Regenfällen sind, be-
deutet ihr Ausbleiben unausweichlich 
eine Hungersnot.

Die katholische Kirche in Soddo-Ho-
sanna ist sehr engagiert auf dem Gebiet 
der Erziehung. Sie unterhält 34 Kin-
dergärten, zehn Grundschulen, eine 
technische Oberschule und sehr bald 
auch ein vollständiges Gymnasium. Im 
Gesundheitswesen betreibt die Kirche 
fünf Kliniken und das allgemeine Kran-
kenhaus in Dubbo mit 100 Betten. 
Alle katholischen Institutionen bieten 
ihre Dienste allen an, unabhängig von 
Stammes- oder Religionszugehörigkeit, 
und bevorzugt allein die Ärmsten. Das 
gilt auch für alle anderen sozialen Pro-
jekte wie Brunnenbohrung, Frauenför-

derung, Lebens mittelhilfe in den Dör-
fern und die Arbeit mit Straßenkindern 
in der Stadt Soddo.

Bitte um Präsenz

Am südlichsten Rand des Vikariates in 
der Region des Flusses Omo nahe der 
Grenze zu Kenia leben 16 verschiedene 
Ethnien. Jede hat ihre eigene Sprache 
und eigene Kultur. Diese Völker hat-
ten bis jetzt nur äußerst begrenzten 
Kontakt mit der modernen Zivilisa-
tion und leben sehr ärmlich und pri-
mitiv. Keine christliche Konfession ist 
dort etabliert und sie bitten jetzt um 
die Präsenz der katholischen Kirche 
unter ihnen. Dieser Bitte zu entspre-
chen wird in der nächsten Zukunft 
unsere Priorität sein. Wir werden diese 
spirituelle und materielle Herausfor-
derung annehmen und dabei auf die 
moralische und finanzielle Unterstüt-
zung unserer Freunde hoffen.

+ Rodrigo Mejia Saldarriaga SJ
Apostolischer Vikar von Soddo-Hosanna

Angehörige eines 
Stammes in der 
Region des südlichen 
Omo, die um die 
Präsenz der Kirche 
gebeten haben.

Wenn der Regen 
ausbleibt, sind 
die Menschen auf 
Lebensmittelhilfe 
angewiesen.
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Bischof Antu Sharma SJ aus Nepal 
erzählte bei seinem Besuch in der 
Nürnberger Jesuitenmission von fol-
gendem Vorfall: Im indischen Mum-
bai wies die Regierung nepalesische 
Prostituierte aus, um die sich in ih-
rem Heimatland niemand kümmern 
wollte. „Dann sorgen wir für sie“, 
beschloss der Bischof. Daraus ist Ka-
runa Bhawan entstanden, das Haus 
des Mitgefühls.

Die 20-jährige Bhagawati schaut 
sorgenvoll in die Zukunft. Sie 
hält ihren drei Monate alten 

Sohn im Arm. So ganz erfasst, welches 
Schicksal ihr widerfahren ist, hat sie 
noch nicht. Das braucht Zeit. Erst 
vor drei Monaten ist ihre Welt zusam-

mengebrochen. Als sie mit Wehen im 
Krankenhaus lag, ist ihr Mann an Aids 
gestorben. „Wie so viele ist auch sie ein 
Opfer von Unwissenheit geworden“, 
sagt Schwester Deepa. Die aus Indien 
stammende Ordensfrau leitet Karuna 
Bhawan, eine Initiative der katholischen 
Kirche in Nepal für Frauen und Kinder, 
die durch HIV/Aids verwitwet, verwaist 
oder selbst infiziert sind. Übersetzt be-
deutet Karuna Bhawan Haus des Mit-
gefühls. Bhagawati hat hier nach dem 
Tod ihres Mannes für sich und ihr Baby 
ein Obdach gefunden. „Es war eine ar-
rangierte Ehe gewesen“, erklärt Schwes-
ter Deepa. „Ihr Mann hat es nicht für 
nötig gehalten, Bhagawati über seine 
Krankheit und die damit verbundene 
Ansteckungsgefahr zu informieren.“

Im Haus des Mitgefühls
Ordensfrauen in Nepal helfen HIV-positiven Frauen

Bhagawatis Mann ist 
an Aids gestorben. 
Sie und ihr kleiner 
Sohn haben Hilfe 
im Zentrum Karuna 
Bhawan gefunden.
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Verkauft vom Ehemann

Karuna Bhawan ist 1998 gegründet 
worden, als Reaktion auf die wachsen-
de Zahl von nepalesischen Mädchen, 
die in indischen Bordellen ausgebeutet 
und in ihre Heimat zurückgeschickt 
werden, sobald sie im Verdacht ste-
hen, HIV-positiv zu sein. „Viele von 
ihnen haben keinen Platz, wo sie hin-
gehen können“, sagt Schwester Deepa. 
„Aus Scham und Angst werden sie 
von ihren Familien verstoßen, kön-
nen nicht in ihre Dorfgemeinschaften 
zurückkehren und stehen völlig allein 
und mittellos auf der Straße.“ Im ka-
tholischen Zentrum Karuna Bhawan 
finden sie Aufnahme, erhalten medi-
zinische Betreuung, können in Kursen 
ihre Schulbildung nachholen und ver-
suchen, sich nach und nach ein neues 
Leben aufzubauen, in dem ihre Würde 
nicht mehr mit Füßen getreten wird. 
Laxmi hat erfahren, wie schwer und 
steinig dieser Weg ist. Aus Armut hatte 
ihr eigener Ehemann sie vor über zehn 
Jahren unter falschen Versprechungen 
nach Indien verkauft. 

Not macht leichtgläubig

Der Mädchenhandel von Nepal nach 
Indien ist kein neues Phänomen, er 
existiert seit über 150 Jahren. Oft 
sind es nepalesische Zwischenhändle-
rinnen, die gut gekleidet und mit Ge-
schenken ausgestattet, armen Fami-
lien ihre Töchter abkaufen und jungen 
Frauen gute Verdienstmöglichkeiten 
als Hausmädchen versprechen. Es ist 
nicht Herzlosigkeit, die Eltern zu so 
etwas treibt, sondern oftmals erscheint 
das Angebot als letzter Strohhalm in 
der Not und die Hoffnung, dass es der 

Tochter in Indien besser gehen möge 
als zu Hause, ist real. Die Armut in 
vielen Bergregionen Nepals ist äu-
ßerst bitter und das Los der Frauen ist 
durch fehlende Schulbildung, frühe 
Zwangsheirat, harte Feld- und Fami-
lienarbeit wahrlich kein leichtes. Da 
gibt es viele Anreize, einer Zwischen-
händlerin zu glauben, dass auch sie als 
junges Mädchen nach Indien verkauft 
worden sei, dort ihr Glück gemacht 
habe und jetzt für ihre ganze Familie 
in Nepal sorgen könne. 

Das böse Erwachen

Die Wirklichkeit sieht dann ganz an-
ders aus, wie auch Laxmi erleben mus-
ste. Sie wurde im indischen Mumbai 
an ein Bordell verkauft und fünf Jahre 
sexuell ausgebeutet. Als sie begann, 
regelmäßig fiebrig krank zu werden, 
wurde sie positiv auf HIV getestet 
und hinausgeworfen. Laxmi traute 
sich nicht, zu ihrem Ehemann oder zu 
ihren Eltern zurückzukehren. Sie hat 
über Karuna Bhawan kostenlosen Zu-
gang zu gesundheitlicher Betreuung 
und antiretroviralen Medikamenten. 
Sechs Monate hat sie in dem Zentrum 
gelebt, Kurse besucht und wurde an-
schließend dabei unterstützt, einen 
kleinen Lebensmittelladen zu eröff-
nen. Mittlerweile kommen sogar hin 
und wieder ihre Eltern nach Kath-
mandu, um sie zu besuchen. Ähn-
liche Geschichten wie die von Laxmi 
gibt es viele. Sita wurde mit dreizehn 
Jahren von ihrem Onkel nach Indien 
verkauft. Radha geriet mit 16 Jahren 
in die Fänge einer Zwischenhändlerin, 
als sie mit zwei Freundinnen zu einem 
Kinobesuch an die indische Grenze 
fuhr. Sie war sieben Jahre in einem 

Aus Indien stammende 
Ordensschwestern 
pflegen und betreuen 
die an Aids erkrank-
ten Frauen.
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Bordell in Mumbai gefangen, bis sie 
einem mitfühlenden nepalesischen 
Kunden ihre Lebensgeschichte erzähl-
te, der daraufhin eine indische Hilfs-
organisation informierte und ihr half, 
zurück nach Nepal zu kommen.

Den Virus im Gepäck

Schätzungsweise 200.000 nepalesische 
Mädchen und Frauen arbeiten unter 
ausbeuterischen Verhältnissen als Pro-
stituierte in indischen Großstädten. 
Sie werden von indischen Männern 
sehr geschätzt, weil sie als hellhäu-
tig, naiv, höflich und gefügig gelten. 
Zudem leben drei bis vier Millionen 
nepalesische Männer als Gastarbei-
ter in indischen Städten. Sie sind das 
Jahr über getrennt von ihren Frauen 
und Familien und trösten sich in der 
Ferne auf andere Weise. Oft mit weit-
reichenden Folgen. 41% aller HIV-
positiven Nepalesen sind Männer, die 
in Indien gearbeitet haben. Viele von 
ihnen stecken auch ihre Frauen an. 
Schwester Deepa hat seit einiger Zeit 
verstärkt diese Gruppe im Blick: „Wir 

haben nach und nach unsere Arbeit 
auf infizierte Hausfrauen in ländlichen 
Gebieten ausgeweitet, deren Män-
ner Gastarbeiter in Indien waren und 
an Aids gestorben sind. Frauen wie 
Bhagawati mit ihrem kleinen Sohn 
sind junge unschuldige Witwen, die 
durch ihren ländlichen Hintergrund 
oft einen ganz geringen Bildungsgrad 
haben und eine schwere Last mit ih-
rer eigenen Krankheit und der Verant-
wortung für ihre Kinder tragen.“ Ka-
runa Bhawan hat deshalb neben dem 
Sitz in Kathmandu weitere Zentren in 
Godavari und Birgunj eröffnet. 

Ungebrochener Lebensmut

Von dort aus besuchen mobile Teams 
regelmäßig entlegene Dörfer, um die 
Frauen über HIV/Aids aufzuklären 
und ihnen medizinische Behandlung 
zu bieten. Kranke und sterbende Pa-
tientinnen werden mit ihren Kindern 
in den Zentren betreut. Eine der Mit-
arbeiterinnen im Zentrum in Birgunj 
ist Saraswati Pokhrel. „Sie ist ein gutes 
Beispiel für andere, wenn es darum 
geht, trotz aller Schicksalsschläge eine 
positive Lebenseinstellung zu bewah-
ren“, sagt Schwester Deepa. Saraswa-
ti stammt aus einem abgeschiedenen 
Dorf im Ratuahut Distrikt. Sie war 
dort mit Krishna verheiratet, der in 
Indien arbeitete. Sie hatte noch nie et-
was von HIV/Aids gehört und ahnte 
nicht, dass ihr Mann sie angesteckt 
hatte und bei der Geburt ihres Sohnes 
Prakash der Virus auch auf ihn über-
tragen wurde. Mit vier Jahren bekam 
Prakash eine Krankheit nach der an-
dern und Saraswati brachte ihren 
Sohn zu vielen verschiedenen Kran-
kenhäusern, um herauszufinden, was 

Sie haben ein neues 
Zuhause und neuen 
Lebensmut gefunden: 
Junge Frauen, die 
durch HIV/Aids  
verwitwet oder 
selbst infiziert sind.
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ihm fehlte. Als er neun Jahre alt war, 
kam endlich jemand auf die Idee, ihn 
und seine Eltern auf HIV zu testen. 
„Saraswati kam dann zu uns und bat 
um Hilfe“, erzählt Schwester Deepa. 
„Innerhalb eines Jahres sind dann ihr 
Mann und ihr Sohn gestorben. Aber 
Saraswati hat nicht aufgegeben: Sie 
hat bei uns alle Möglichkeiten genutzt, 
um ihr Wissen und ihre Fähigkeiten zu 
entwickeln und durch die Behandlung 
mit antiretroviralen Medikamenten 
kann sie ein normales Leben führen.“ 
Saraswati arbeitet mittlerweile in dem 
neu eröffneten Zentrum in Birgunj 
und unterstützt viele Frauen, die ihr 
Schicksal teilen. Die kleine Tochter 
einer Patientin hat Saraswati nach de-
ren Tod als Pflegekind angenommen. 
„Sie spart ihr ganzes Einkommen, um 
die Zukunft dieses Kindes zu sichern“, 
sagt Schwester Deepa. „Saraswati hat 
ihren Lebenssinn darin gefunden, an-
deren zu helfen.“

Hilfe ohne Berührungsängste

In Kathmandu betreibt Karuna Bha-
wan ein kleines Heim für verwaiste 
und infizierte Kinder. Für Schwester 
Deepa sind diese Kinder das traurigste 
Gesicht der Aids-Epidemie: „Im Mo-
ment gibt es 16 Kinder, die bei uns ihr 
Zuhause gefunden haben. Einige wur-
den hier geboren, andere wurden als 
Babys zu uns gebracht. Sieben von ih-
nen werden mit antiretroviralen Medi-
kamenten behandelt. Einige sind mitt-
lerweile gesund genug, um wieder in 
ihre reguläre Schule zu gehen oder jetzt 
im Alter von zehn Jahren überhaupt 
mit dem Schulbesuch zu beginnen. 
Andere kämpfen trotz der Behandlung 
ums Überleben. Die Zerbrechlichkeit 

ihres Lebens und die Unsicherheit ih-
rer Zukunft spiegeln sich auch in ihren 
Köpfen und Seelen.“ Schwester Deepa 
und ihre beiden indischen Mitschwes-
tern haben in den vergangenen zehn 
Jahren Enormes für die Mädchen und 
Kinder geleistet. Den Auftrag und die 
Unterstützung für ihre Arbeit haben 
sie offiziell von der katholischen Kirche 
in Nepal erhalten. Obwohl das Chris-
tentum in Nepal nur eine kleine Min-
derheit von nicht einmal 1% ist, hat die 
katholische Kirche unter der Leitung 
des Jesuitenbischofs Antu Sharma in 
sozialen Bereichen eine Vorreiterrolle 
eingenommen. Der Bischof sieht das 
als Selbstverständlichkeit: „Wir haben 
das Glück, über die Jesuitenmission 
und andere Freunde in Europa Hilfe 
und Unterstützung zu erhalten. Da 
ist es unsere Pflicht, uns ohne Scheu 
und Berührungsängste denen in Nepal 
zuzuwenden, die von der Gesellschaft 
ausgestoßen werden.“ 

Judith Behnen

Saraswati mit ihrem 
Pflegekind. 16 Wai-
senkinder werden 
von Karuna Bhawan 
in einem kleinen 
Heim in Kathmandu 
betreut.
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Als hätte es von Anfang an dazugehört.

So unauflösbar ist es eingeknüpft
in den farbigen Teppich des Lebens,
als hätte es von Anfang an dazugehört,
das Kreuz.

Überall dort, wo sich die Wege kreuzen,
Hoffnung durchkreuzt wird von Vergeblichkeit
und unser höchstes Streben vom Unvermögen,
ist es schon immer mit dabei gewesen. 

So hat es auch von allem Anfang an
dazugehört zum Leben Jesu: 
von seiner Taufe bis zum Berg der Seligpreisung,
vom großen Fischfang bis zur Brotvermehrung,
von der Verklärung bis zum Abendmahl.
Geheimnisvoll war es von Anfang an dabei.

Bis es uns deutlich dann entgegentritt 
und unseren ganzen Horizont ausfüllt.
Denn nun hat Jesus selber Platz genommen
im Kreuzpunkt aller irdischen Koordinaten,
so ausgespannt zwischen Himmel und Erde
und seine Arme ausgebreitet, 
als wolle er die ganze Welt umfangen.

Joe Übelmesser SJ

Dieses Bild, ein Geschenk von Bischof Sharma aus 
Nepal, ist gemalt nach der Manier der buddhistischen 
Thangkas. Es lädt den Schauenden ein zur Betrach-
tung. Der Maler erzählt uns auf dem Bildteppich 
von links oben nach unten und von rechts unten 
nach oben Szenen aus dem Leben Jesu. Und mitten 
drin – als wäre es aus der Erde gewachsen und wür-
de gleich die Wolken berühren – das Kreuz; Koordi-
natensystem unseres Heiles, „als hätte es von Anfang  
an dazugehört.“
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P. Fratern Masawe SJ stammt aus 
Tansania und ist der oberste Jesuit 
in Afrika. Er ist der Moderator von 
JESAM (Jesuit Superiors of Africa 
and Madagascar), der Dachorgani-
sation aller afrikanischen Jesuiteno-
beren. Die Jesuitenmission ist in 
Afrika sehr engagiert und hält en-
gen Kontakt zu Pater Masawe, der 
ihr bei der Projektauswahl mit Rat 
und Tat zur Seite steht. 

In Afrika haben viele Namen oft 
eine Bedeutung.  Auch Ihr Name ?

Ja, Masawe bedeutet Hagelschau-
er. Das ist der Name unseres Clans. 
Vielleicht wurde der erste Masawe 
während eines Hagelsturms geboren. 
Und seine Nachkommen erbten die-
sen Namen. Wir sind der Natur sehr 
verbunden. Sie beeinflusst unser Le-
ben. Wenn wir in Harmonie mit der 
Natur leben, sind wir lebendig. Wenn 
nicht, sind wir in Schwierigkeiten. 

Warum sind Sie Jesuit geworden?

Seit meiner Kindheit wollte ich Pries-
ter werden. Damals hat mich Aloy-
sius von Gonzaga, ein Heiliger des 
16. Jahrhunderts, sehr fasziniert. Er 
war jung, engagiert und arbeitete mit 

den Armen. Als ich herausfand, dass 
er Jesuit war, wollte ich ebenfalls Je-
suit werden. Auch die Tatsache, dass 
die Jesuiten ein internationaler Orden 
sind, war wichtig für mich: zusam-
men mit anderen Nationalitäten leben 
und arbeiten, das Evangelium in der 
ganzen Welt verkünden, ohne geogra-
fische, politische und wirtschaftliche 
Grenzen. 

Welche Aufgaben haben Sie jetzt?

Meine jetzige Aufgabe ist zweigeteilt. 
Zum einen bin ich der Moderator al-
ler afrikanischen Jesuitenoberen. Ich 
koordiniere die afrikanischen Provin-
ziäle und die regionalen Oberen, wenn 
es darum geht, gemeinsame Aufgaben 
durchzuführen, die den ganzen Kon-
tinent betreffen. Das ist keine einfache 
Aufgabe, weil jeder Obere erst einmal 
sein eigenes Gebiet, seine eigenen 
Leute und seine eigenen Aufgaben im 
Blick hat. Man muss sie etwas schub-
sen, damit sie Dinge tun, die über 
ihr Territorium hinausgehen. Zum 
anderen bin ich verantwortlich für 
die gemeinsamen jesuitischen Werke 
in Afrika. Eines dieser Werke ist das 
Aids-Netzwerk AJAN in Nairobi, das 
die vielen Aktivitäten der Jesuiten in 
diesem Bereich koordiniert und unter-

„Gott ist Gastfreundschaft“
Interview mit P. Fratern Masawe SJ

Pater Fratern Ma-
sawe SJ ist seit über 
30 Jahren Jesuit. 
Als Moderator von 
JESAM ist er so et-
was wie die Stimme 
Afrikas im Orden.
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stützt. Ich bin auch verantwortlich für 
unsere Ausbildungshäuser in Harare, 
Nairobi und Abidjan, wo die jungen 
Jesuiten aus ganz Afrika Philosophie 
und Theologie studieren.

Was sind die großen  
Herausforderungen in  Afrika?

Es gibt viele offensichtliche Probleme: 
Hunger, Krankheiten, Unwissenheit, 
Armut. Ein großes Problem sind die 
regionalen Konflikte und Kriege. Des-
halb ist der Frieden ein wichtiges The-
ma. Für die Probleme gibt es interne 
und externe Gründe. Ein afrikanisches 
Problem ist, dass wir nur wenige gute 
Führungskräfte haben. In Simbabwe 
hat allein das Regime das Land zer-
stört. Das Bildungssystem, die Ernäh-
rungssituation, die Infrastruktur, alles 
liegt am Boden. Und es gibt externe 
Gründe. Im Kongo beuten internatio-
nale Konzerne das Land aus, zerstören 
die Umwelt und vermehren die Ar-
mut, wo sie tätig sind. 

Warum gibt es so viele Konflikte?

Mein Gefühl ist, dass die Verteilung 
von Gerechtigkeit, die Verteilung der 
Ressourcen, die wir haben, niemals 
fair war. Mit Ressourcen meine ich 
vor allem Land, Schulbildung und 
Verdienstmöglichkeiten durch Arbeit. 
Viele Leute haben nie die Chancen er-
halten, die sie hätten haben sollen. Ei-
nige der Probleme haben wir geerbt. 

Es gab die Kolonialstrukturen, die  
einige afrikanische Führer einfach 
weiter übernommen haben, sie haben 
mit der gleichen Verfassung, mit der 
gleichen Landverteilung weiterge-
macht: Wenn ich Präsident bin, kann 
ich mehr Land haben als jeder sonst 
und es steht in meiner Macht, das 
Land an meine Familie zu verteilen 
und nicht an diejenigen, die es wirk-
lich brauchen. Die Verteilungsstruk-
turen, die dahinter stehen, bauen 
nicht auf Tugenden auf, sondern auf 
Lastern. Sie sind Ausdruck von Gier.

In Nairobi bauen Sie gerade 
ein neues Friedensinstitut auf. 
Welche Hoffnungen verbinden 
Sie damit?

Ohne Frieden wird es keine Entwick-
lung geben. Deshalb ist die Friedens-
arbeit sehr wichtig für uns. An die-
sem Institut der Jesuiten sollen die 
Konfliktursachen untersucht werden. 
Zum Beispiel die Probleme der Land-
verteilung, der Bodenschätze, der 
Wirtschaftspolitik. Wir schicken die 
jungen Leute in Konfliktzonen, damit 
sie vor Ort herausfinden, was die Ursa-
chen sind. Die jungen Leute studieren 
zwei Jahre am Friedensinstitut in Nai-
robi. Viele kommen aus kirchlichen 
Kreisen, manche sogar aus der Armee. 
Ich bin überzeugt, dass viele Leute mit 
gutem Willen an diesem Programm 
teilnehmen werden. Wir wollen sie zu 
Friedensstiftern ausbilden. 
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Für den Jesuitenorden gilt  Afrika 
als eine besondere Priorität.  
Was heißt das konkret? 

Afrika ist der Kontinent, der am meis-
ten an den Rand gedrückt wird. Zur 
globalen Wirtschaftsleistung trägt Afri-
ka weniger als zwei Prozent bei. Afri-
ka nimmt kaum am internationalen 
Handel teil. Bei den weltweiten The-
men und globalen Entscheidungen 
kommt Afrika nicht vor. Die Jesuiten 
können Afrika mehr ins Scheinwer-
ferlicht bringen. In Europa, in Ame-
rika, in Asien, überall gibt es Jesuiten 
mit Einfluss und guten Verbindun-
gen. Sie können die Interessen Afrikas 
vorbringen. Allein positiv von Afrika 
zu sprechen, kann schon viel helfen. 
Dass Afrika existiert, dass wir viele 
gute Dinge haben, die wir mit dem 
Rest der Welt teilen wollen. Die Jesu-
iten auf der ganzen Welt haben viele 
weiterführende Schulen und Univer-
sitäten. In Afrika haben wir nur sehr 
wenige Schulen und gar keine Univer-
sitäten. Da könnten uns Jesuiten an-
derer Länder konkret helfen.

Wie ist das, wenn Jesuiten aus 
anderen Kontinenten kommen, 
um in Afrika zu arbeiten?

Wenn ein Jesuit aus Indien oder den 
USA kommt, sollte er sich an die afri-
kanische Kultur anpassen, die Sprache 
lernen, die Menschen kennen lernen. 
Manche können das besser, manche 

weniger. Aber die Hauptsache ist der 
Respekt vor der Kultur, der Menschen-
würde, der Freiheit. Es gibt immer Un-
terschiede und Gemeinsamkeiten. Wir 
haben ein Sprichwort: Wenn du nach 
Rom kommst, sei so wie die Römer. 
Gott sei Dank haben wir inzwischen 
viele afrikanische Berufungen. Die jun-
gen afrikanischen Jesuiten übernehmen 
immer mehr Verantwortung in den 
Pfarreien und den anderen Werken. 

Glauben Sie, dass die Medien 
und Hilfsorganisationen ein kor-
rektes Bild von Afrika zeichnen?

Manchmal habe ich den Eindruck, 
dass bestimmte Stereotypen über 
Afrika verbreitet werden, um Spen-
dengelder zu bekommen. Die Medien 
zeichnen die Afrikaner als arm, hilfs-
bedürftig, mit HIV/Aids infiziert, 
ignorant und abhängig. Das alles 
gibt es, aber es gibt auch die andere 
Realität Afrikas. Wenn man leibhaf-
tige Afrikaner trifft, wie etwa die vier 
Jugendlichen aus Tansania, die hier 
in Nürnberg beim Musikprojekt der 
weltweiten Klänge dabei waren, dann 
ist man verblüfft, wie fröhlich sie sind, 
wie normal und selbstsicher. Wenn 
man einen afrikanischen Gottesdienst 
mitfeiert, ist man überrascht, wie le-
bendig und aktiv, wie voller Freude die 
Menschen an der Liturgie teilnehmen. 
Man spürt, da ist etwas, was man von 
diesen Menschen lernen kann, wie sie 
ihr Leben feiern, wie sie dem Schöp-
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fergott danken für das, was er ihnen 
gegeben hat. Nicht alles ist gut, aber 
es gibt viele gute und einige sehr gute 
Dinge in Afrika. Eine der Herausfor-
derungen ist es, den Menschen außer-
halb Afrikas ein angemessenes Bild 
von Afrika zu vermitteln. 

Was können wir von  Afrika lernen?

Leben ist für uns Feier. Nicht deshalb, 
weil wir viele Dinge haben, sondern 
weil wir Gott auf unserer Seite wissen. 
Er ist der Spender des Lebens und er 
will, dass wir uns des Lebens erfreu-
en. Und Gott ist großzügig und gast-
freundlich. Gott ist Gastfreundschaft. 
Dies ist ganz wichtig für uns: die ande-
ren willkommen zu heißen. Man kann 
das Reich Gottes nicht voranbringen 
ohne Gastfreundschaft und ohne die 
anderen zu lieben. Und wenn wir die 
anderen lieben, geben wir ihnen Le-
ben. Das sind drei Dinge, die man von 
Afrika lernen kann: die Gastfreund-
schaft, die Liebe zum Leben und die 
Feier des Lebens. Trotz aller Probleme 
wie Krankheit, Hunger, Krieg, Unwis-
senheit, Randexistenz: Die Menschen 
haben überlebt, sie sind unverwüst-
lich. Und sie überleben nicht nur, son-
dern leben und sind glücklich, auch 
weil sie diese Werte haben. Wenn die 
ganze Welt solche Werte hätte, viel-
leicht würden sich die Dinge ändern. 
Zum Besseren, hoffe ich. 

Interview: Klaus Väthröder SJ

In Afrika gibt es 
1.417 Jesuiten.  
Von ihnen sind 723 
Patres, 129 Fratres, 
436 Scholastiker 
und 129 Novizen. 
Sie wirken in 35 
verschiedenen afrika-
nischen Ländern.

Priorität Afrika

Die Konferenz der Jesuiten-
oberen Afrikas und Madagaskars  
(JESAM) wurde 1970 gegrün-
det, um die Ordensleitung in 
Fragen zu Afrika zu beraten. Als 
Verbindungsglied zwischen Rom 
und den afrikanischen Provinzi-
älen fungiert der Moderator von 
JESAM, P. Fratern Masawe SJ. 
Die 35. Generalkongregation im 
vergangenen Jahr hat Afrika aus-
drücklich als Priorität des Ordens 
festgeschrieben. Aufgabe ist es, 
„eine ganzheitlichere und mensch-
lichere Vision für diesen Erdteil zu 
bieten.“ Alle Jesuiten sind zu einer 
größeren Solidarität mit Afrika 
aufgerufen, um „den Glauben in 
diesem Erdteil zu inkulturieren 
und mehr Gerechtigkeit zu för-
dern.“ (GK 35, Dekret 3)
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Elisa Schwegler in Dodoma, 
Tansania (Erzieherin, 20 Jahre)

Ich unterrichte an der Grundschule, 
in der wir jeden Morgen mit: „Educa-
tion for life! Good morning teacher!“ 
begrüßt werden. Wenn ich morgens 
mit meinem Fahrrad durch Changombe 
fahre, sehe ich Menschen, die vor ihren 
Hütten stehen und ihre Zähne putzen 
oder sich mit einem Eimer voll Wasser 
waschen. Dort bin ich wirklich in Afrika. 
Neulich habe ich Spielsachen mitgenom-
men, die mir aus Deutschland geschickt 
wurden. Die Kinder waren überglück-
lich mit den Buntstiften, Fußbällen und 
Springseilen! Die Frauen haben sich 
auch mindestens 100 Mal dafür be-
dankt und gesagt: „Mungu akubariki“ 
(Gott segne dich und deine Familie und 
Freunde).  Andere Spielsachen haben 
sich die Kinder selber gebastelt: Bälle 
aus Stofffetzen und Autos aus leeren 
Plastikflaschen. Die Menschen sind so 
unglaublich dankbar für das, was sie 
haben, obwohl sie wirklich nicht viel 
besitzen, und nehmen nichts als selbst-
verständlich hin. Wie dankbar müssten 
wir denn dann in Deutschland sein? 

„In allen Lebensbereichen lerne ich 
täglich etwas dazu!“ Neue Sprache, 
neue Kultur, neuer Alltag: Unsere 
Freiwilligen, die wir jährlich nach 
Afrika,  Asien und Lateinamerika 
entsenden, tauchen bewusst in 
unbekannte Gefilde ein.  Aktuell 
haben wir 30 Freiwillige im Ein-
satz, die uns durch ihre Rundmails 
regelmäßig auf dem Laufenden 
halten – hier einige Auszüge.
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Martin Schorndanner  
in Piura, Peru  
(Abiturient, 20 Jahre)

Ich arbeite als Freiwilliger in dem Projekt 
„Manitos Creciendo“ in der Küstenstadt 
Piura in Peru. Hier wird sozial benachteiligten 
arbeitenden Jugendlichen eine Art Berufsaus-
bildung und Nachhilfe in schulischer Allge-
meinbildung angeboten. Mein Aufgabengebiet 
ist vielfältig:  Am Nachmittag fahren wir nach 
„La Molina“, einem Armenviertel, um mit den 
Kindern zu arbeiten. Das macht mir sehr viel 
Spaß, weil die Kinder so offen und liebenswür-
dig sind. Es macht Spaß, sie durch die Luft zu 
wirbeln, ihnen Märchen vorzulesen, ihnen auf 
der Weltkarte zu zeigen, wo ich herkomme 
oder ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen.

Margarethe Finck in 
Kalimpong, Indien 
(Studentin, 23 Jahre) 

In Kalimpong im Himalaya 
gebe ich an der Gandhi 
Ashram School Musik-
unterricht. Musik hat 
hier einen besonderen 

Stellenwert. Sie wird vor allem praktisch 
unterrichtet, indem jeder Schüler ein Streich-
instrument lernt. Um ihnen das Notenlesen 
zu erleichtern, lernen die Kleinen als zwei-
tes Instrument Blockflöte.  Ab der vierten 
Klasse haben sie nur noch Violinen- oder 
Cellounterricht und eine Musiktheorie-
stunde. Ich unterrichte die Celloschüler. Ich 
habe mich schon an einiges gewöhnt: Dass 
es nachts richtig kalt ist, es keine Heizung 
gibt und alle Fenster und Türen undicht sind, 
dass es kein warmes Wasser aus der Leitung 
und keine Dusche gibt, ich meine Wäsche 
mit der Hand wasche... Mit diesen Dingen 
komme ich aber mittlerweile ganz gut klar.

Anna Maria Ellner in Orán, Argentinien 
(Sozialarbeiterin im Ruhestand, 65 Jahre)

Ich arbeite im Cen-
tro San José, einer 
heilpädagogischen 
Tagesstätte. Täglich 
kommen ca. 60-70 
behinderte Kinder aus 
den Armenvierteln 
zu uns. Die fachli-
che Kompetenz der 
Mitarbeiter/-innen, die 
zu einem Monatsgehalt von ca. 100  € arbeiten, 
ist sehr gut. Finanziert wird es von Spenden 
aus Deutschland, genauso wie die Matratzen, 
die Wellblechdächer und die medizinischen 
Hilfen. Ich bin zuständig für die Finanzierung 
der laufenden Projekte, die Teambegleitung 
von sechs Kindergärtnerinnen und begleite 
auch die anderen deutschen Freiwilligen in 
deren Einsätzen. In den Siedlungen am Rand 
der Stadt leben viele Familien in Hütten mit 
defekten Dächern, die die kommende Re-
genzeit nicht mehr aushalten werden.  Alles 
wird nass: Matratzen wie Schwämme, Be-
kleidung permanent feucht, der gestampfte 
Boden matschig. Was das für die Gesundheit 
der Kinder bedeutet, kann man sich gut 
vorstellen. Die deutschen Freiwilligen haben 
hier bereits im Frühjahr 2008 eine Aktion 
durchgeführt und Wellblechdächer gekauft. 
Wir haben jetzt wieder eine Liste mit ca. 60 
Haushalten, die wir nun versorgen werden. 

werkstatt



Beate Ringwald in Tansania &  
Uganda (Sozialpädagogin, 32 Jahre)

Seit Anfang Januar arbeite ich in der  
UNDUGU-Family in Tansania und Uganda. 
UNDUGU beschreibt die Beziehung all jener, 

die glauben, dass sie Brüder und Schwestern sind, unabhängig 
von ihrer Herkunft, Religion, Hautfarbe, Nationalität oder 
Volksgruppe – also eine weltumspannende Geschwisterlich-
keit. Es gibt viele UNDUGU-Gruppen in Tansania und 
Uganda. In Arusha (Tansania) trafen wir eine Frauengruppe, 
die seit sechs Jahren besteht und wächst! Sie sind bunt 
gemischt: im Alter von 25 bis 60, die Hälfte islamischen 
Glaubens, die andere Hälfte christlichen Glaubens und alle 
Berufe sind vertreten. Wenn sie sich treffen, wird getanzt und 
gesungen – auch ihre Kinder sind dabei!

Johannes Ziegler in Raiganj,  
Indien (Abiturient, 20 Jahre)

In der St. Xavier`s 
School in Raiganj (an 
der Grenze zu Nepal), 
in der ich mit Regi-
na – einer anderen 
Freiwilligen der Jesui-
tenmission – arbeite, 
gibt es 38 Lehrer 
und 1.300 Schüler. 
Das führt zu Klassen 
mit einer Größe von 
bis zu 60 Schülern. Ich unterrichte regelmäßig 
die 6. Klasse in Mathematik, allerdings bekom-
me ich fast jeden Tag ein paar Aushilfsstunden, 
weil Lehrer oft nicht kommen. Wie man sich 
vorstellen kann, gibt es bei so einer großen 
Schülerzahl in einem Raum erhebliche Diszi-
plinprobleme, und es ist nicht immer leicht, 
gegen den Lärm anzukommen. Verbessern kann 
man die Situation nur, wenn man die Klassen 
kleiner macht. Dazu wird an der Schule an-
gebaut, um mehr Klassenräume zu haben. 

Stephanie Brosch in Kitgum, Uganda 
(Psychologin, 26 Jahre)

Seit Oktober 2008 arbeite 
ich für den Jesuitenflücht-
lingsdienst (JRS) in Kitgum, 
Norduganda, in einem 
psychosozialen Projekt. Es 
besteht aus vier Bereichen: 
Friedensarbeit und Kon-
fliktbewältigung, Bildung, 
Gemeindetreff und psycho-

sozialer Service. In Letzterem bin ich tätig. 
In diesem Jahr führen wir zusammen mit 
Schulungsleitern sowie ehrenamtlichen 
Gemeinwesenberatern in ihren Gemeinden 
Kampagnen zur Sensibilisierung für Themen 
wie z. B.  Alkoholmissbrauch oder häusliche 
Gewalt durch. Weiterhin betreuen wir ehe-
malige Kindersoldaten und führen regel-
mäßige Hausbesuche durch. Zwanzig Jahre 
Krieg und das Leben in Camps haben viele 
Probleme mit sich gebracht und es wird 
lange dauern, bis die Menschen im Kitgum 
Distrikt zu einem normalen Leben in einem 
sicheren angstfreien Umfeld gelangen. 

Du hast Interesse an  
einem Freiwilligendienst?

Mehr Informationen unter:
www.werkstatt-weltweit.org 
oder bei werkstatt-weltweit,  
Susanne Jörg:  
joerg@jesuitenmission.de
Tel. (0911) 2346-150
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Die Flucht aus dem Irak dauert an. 
Zwar hat sich Deutschland bereit 
erklärt, 2.500 Flüchtlinge aus den 
völlig überlasteten Nachbarländern 
Jordanien und Syrien aufzunehmen. 
Tausende Iraker schlagen sich jedoch 
jährlich auf eigene Faust nach Europa 
durch. Dieter Müller SJ vom Jesu-
iten-Flüchtlingsdienst arbeitet in der 
Münchner Abschiebehaft und begeg-
net immer wieder vielen irakischen 
Flüchtlingen.

Bassam ist einer der wenigen, 
die es geschafft haben, nach 
der Festnahme am Flugha-

fen München und anschließender 
Abschiebungshaft einen Flüchtlings-
status zu erhalten. Nun muss er nicht 
mehr in einer Gemeinschaftsunter-
kunft wohnen, darf arbeiten und hat 

das Recht auf einen Sprachkurs. Nach 
der im Jahre 2003 beschlossenen so-
genannten Dublin II-Verordnung der 
Europäischen Union hätte er eigent-
lich nach Griechenland zurückge-
schoben werden sollen. Diese Verord-
nung besagt, dass jenes Land für die 
Durchführung eines Asylverfahrens 
zuständig ist, in welchem der Flücht-
ling erstmals EU-Boden betreten hat. 
Und wie viele seiner Landsleute reiste 
auch Bassam mit Hilfe einer Schlep-
perorganisation über die Türkei nach 
Griechenland und von da weiter nach 
München. Bei seiner Ankunft wurde 
er wegen illegaler Einreise festgenom-
men und in die Justizvollzugsanstalt 
Stadelheim gebracht. Dort auf der 
Etage für Abschiebungshäftlinge lern-
ten wir ihn kennen und hörten seine 
Geschichte. 

Verschiebebahnhof EU 
Die Odyssee irakischer Flüchtlinge

Die Justizvollzugs-
anstalt München-
Stadel heim. Hier war  
Bassam sieben Wo-
chen lang inhaftiert.
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Hunderte Flüchtlinge 
stehen vor der 
Athener Asylbehörde 
Schlange, um sich 
registrieren zu lassen.

Verdächtigt als Kollaborateur

Als Mitglied einer chaldäisch-katho-
lischen Gemeinde in der Erzdiözese 
Mossul war für Bassam die Lage in 
seiner Heimat in den letzten Jahren 
immer bedrohlicher geworden. Sein 
abgeschlossenes Studium als Englisch-
Übersetzer machte ihn zudem noch 
verdächtig, mit den Amerikanern  zu 
kollaborieren. Letzter Auslöser für sei-
nen Entschluss, den Irak zu verlassen, 
war die Ermordung des Chaldäischen 
Erzbischofs von Mossul, Paulus Faraj 
Raho, im März 2008. In Griechen-
land verbrachte Bassam nur weni-
ge Tage. Dass die Bedingungen für 
Asylbewerber dort sehr schlecht seien, 
hatte er bereits zuvor gehört. Das be-
stätigen auch Berichte der Flüchtlings-
organisation Pro Asyl und von Hu-
man Rights Watch sowie des Hohen 
Flüchtlingskommissars der Vereinten 
Nationen (UNHCR). Weder gebe es 
einen effektiven Zugang zum Asyl-

verfahren, noch stünden auch nur an-
nähernd ausreichend Unterkünfte zur 
Verfügung. Griechenland könne die 
humanitäre Krise aufgrund der hohen 
Zahl von ankommenden Flüchtlin-
gen schlicht nicht mehr bewältigen. 
Als Konsequenz drohe Einzelnen die 
Rückschiebung in die Türkei oder gar 
in den Irak.

Null Chancen in Griechenland 

Laut Recherche von Pro Asyl warte-
ten an einem Tag im Oktober 2008 
in Athen vor dem Gebäude der zen-
tralen Ausländer- und Asylbehör-
de – nachdem diese in den Wochen 
zuvor keinen Einlass gewährt hatte 
– etwa 3.000 Asylsuchende, um sich 
zumindest registrieren zu lassen. Es 
kam zu Rangeleien mit der Polizei, 
Schlagstockeinsatz und Panik unter 
den Wartenden, in deren Verlauf zehn 
Personen verletzt wurden. Doch selbst 
für diejenigen, die es schaffen, einen 
Asylantrag zu stellen, tendieren die 
Chancen einer Anerkennung gegen 
Null. Von 10.165 registrierten An-
trägen im ersten Halbjahr 2008 wur-
den 8.387 erstinstanzlich entschie-
den – allesamt Ablehnungen. Die 
Entscheidungen waren nicht näher 
begründet, eine Auseinandersetzung 
mit den vorgebrachten Asylgründen 
hatte offensichtlich nicht stattgefun-
den. In zweiter Instanz, in die man 
aber kaum ohne Anwalt gehen kann, 
wurden im gleichen Zeitraum 2.886 
Entscheidungen getroffen, davon 71 
Fälle positiv. Das entspricht einer An-
erkennungsquote von 2,45 Prozent. 
Die Unterbringung der Asylbewerber 
ist ebenfalls ein großes Problem. Ein 
Abschiebungshäftling berichtete uns, 
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Eine chaldäisch-ka-
tholische Kirche im 
syrischen Damaskus. 
Viele der Gläubigen 
sind irakische Flücht-
linge, die auf ein 
Visum nach Westeu-
ropa hoffen.

Flüchtlingsarbeit in Deutschland

Der Jesuiten-Flüchtlingsdienst (JRS) 
engagiert sich in Deutschland für Ab-
schiebungshäftlinge, sogenannte Ge-
duldete und Menschen ohne Aufent-
haltsstatus. Schwerpunkte der Arbeit 
sind die Seelsorge in Abschiebungs-
haftanstalten (Berlin, Eisen hütten-
stadt und München), Härtefallbera-
tung sowie Verfahrensberatung bei 
Aufenthaltsproblemen. Abschiebungs-
häftlinge haben im Gegensatz zu Un-
tersuchungshäftlingen keinen An-
spruch auf einen Pflichtanwalt. 
Deshalb hat der JRS einen Rechtshil-
fefonds eingerichtet, um die desolate 
rechtliche Lage der Abschiebungshäft-
linge zu verbessern. Mit einer Spende 
von 300 Euro können die Anwalts-
kosten für einen Abschiebungshäftling 
finanziert werden. 

www.jesuiten-fluechtlingsdienst.de

dass er Glück gehabt und in einer 
Kirche Unterschlupf gefunden habe. 
Viele der Flüchtlinge hingegen schlie-
fen in Parks, in Abbruchhäusern, 
auf öffentlichen Plätzen. In privaten 
Elendsquartieren lebten bis zu drei 
Familien in einem Zimmer. Einige 
Verwaltungsgerichte in Deutschland – 
darunter jedoch nicht das Münchener 
– haben aufgrund der offensichtlichen 
Verletzung  der Genfer Flüchtlings-
konvention Rückschiebungen nach 
Griechenland vorerst untersagt. 

Hoffnung auf einen Anwalt

Durch unseren Rechtshilfefonds 
konnten wir für Bassam und andere 
Iraker in Abschiebungshaft einen An-
walt finanzieren. Die meisten von ih-
nen kamen daraufhin auf freien Fuß. 
Während in Bassams Fall das Bundes-
amt für Migration und Flüchtlinge 
(BAMF) schließlich das Asylverfahren 
übernahm, war die Freilassung der 
anderen absurderweise nur möglich, 
indem der Anwalt – sobald die Rück-
schiebung nach Griechenland unmit-
telbar bevorstand – den Asylantrag 
zurückzog. Denn ohne Asylbegehren 
gibt es keine Grundlage für die An-
wendung der Dublin II-Verordnung. 
Und da Deutschland auch keine Ab-
schiebungen in den Irak durchführt, 
bekamen die Betroffenen eine soge-
nannte Duldung. Freilich ist dies kein 
Aufenthaltsstatus, sondern lediglich 
eine vorübergehende Aussetzung der 
Abschiebung und eröffnet damit keine 
richtige Zukunftsperspektive. Doch 
die haben die Flüchtlinge in den Stra-
ßen Athens noch viel weniger.

Dieter Müller SJ, JRS-Büro München
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Vor einigen Wochen haben die meis-
ten von Ihnen Post von uns bekom-
men: Einen Spendenaufruf für die 
Hungerhilfe.

Robert Mugabe, Präsident von Sim-
babwe, hatte für die Feier seines  
85. Geburtstages nicht schlecht aufge-
tafelt: 8.000 Hummer und 2.000 Fla-
schen Champagner waren geordert 
worden, wie Zeitungen genüsslich be-
richteten. Derweil verhungern Men-
schen wie Ambuya Sende. „Wie ist es, 
hungernden Menschen zu begegnen?“, 
bin ich von vielen gefragt worden. Die 
Antwort: Man fühlt sich hilflos, kriegt 
einen wahnsinnigen Zorn auf die poli-
tische Elite und ist gleichzeitig über 
sich selbst schockiert, dass man in sol-
chen Situationen überhaupt ans Foto-
grafieren denkt. Ambuya Sende habe 
ich mit William Chakwana besucht. 
Er arbeitet im Krankenhaus St. 
Rupert´s in Magonde, ist ehrenamt-
licher Kirchenvorstand und organisiert 

die Verteilung der Lebensmittelhilfe. 
Als ich da war, hatten alle seit Wochen 
dringend auf die nächste Lieferung ge-
wartet. Selbst Leute, die wie William 
Chakwana noch einen Job haben, hat-
ten kein Maismehl mehr. Magonde ist 
mehr als zwei Autostunden von Chin-
hoyi entfernt, man fährt über holprige 
Sandwege durch den Busch und die 
Busverbindung, die es mal gab, wird 
schon lange nicht mehr bedient. In 
der Hütte von Ambuya Sende war zu 
sehen, was mir viele gesagt haben: 
„Wir sind an einem Punkt, wo wir 
sterben.“ Die Schwiegertochter der 
Ambuya – das Shona-Wort für Groß-
mutter – stellte uns zwei Holzhocker 
in den Schatten vor die Lehmhütte 
und bat uns einen Moment zu warten. 
Mir ist erst später beim Betrachten des 
Fotos aufgegangen, warum. Sie hat 
Ambuya Sende für den Besuch schnell 
ihr bestes Kleid übergezogen. Der 
Atem der Ambuya ging holprig. Nur 
mühsam konnte sie einige Sätze auf 
Shona mit William Chakwana spre-
chen. Aber sie hatte ihr bestes Kleid 
an. Und das sind die Dinge, die einem 
das Herz brechen. Die es rechtfertigen, 
die Wirklichkeit – so schrecklich sie 
auch ist – auf Fotos festzuhalten und 
mit ihnen um Hilfe zu bitten. 

Judith Behnen

Eine herzliche Einladung:
Am Montag, 25. Mai, um 15 Uhr 
wird Oskar Wermter SJ aus Simbab-
we über die aktuelle Lage berichten. 
Veranstaltungsort: Akademie cph,  
Königstr. 64, 90402 Nürnberg

Darf man mit Hungernden um Spenden bitten?

Hilfsaktion für Simbabwe

Ambuya Sende hat 
seit Wochen nur noch 
Kürbisblätter und 
wilde Beeren zu essen 
gehabt. Hilflos sitzt ihr 
Enkel neben seiner vor 
Hunger völlig entkräf-
teten Großmutter

Wir danken allen, die 
für die Hungerhilfe 
gespendet haben!  
In der ersten Woche 
sind bereits über 
700.000 Euro einge-
gangen. Damit sind die 
nächsten vier Hilfslie-
ferungen finanziert.  
Mehr Informationen:  
jesuitenmission.de
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Alfons Deeken SJ holt den Tod aus der Tabuzone

Jubiläum in Japan 
Einer der bekanntesten in Japan 
lebenden Ausländer feierte am  
7. Februar 2009 ein besonderes Ju-
biläum: Vor genau 50 Jahren betrat  
P. Alfons Deeken SJ zum ersten Mal 
japanischen Boden. 

Pater Deeken wurde 1932 in Emstek 
geboren, trat 1952 in den Jesuiten-
orden ein und ging 1959 nach Japan. 
Dort lehrte der Theologe und Japano-
loge an der Sophia-Universität in To-
kio vor allem Anthropologie und die 
Philosophie des Todes. Der Tod gilt 
in Japan als Tabuthema. Als Auslän-
der konnte P. Deeken es ohne Scheu 
in die Öffentlichkeit bringen. Für das 
Fernsehen gestaltete er eine Sende-
reihe zu den Themen Alter, Sterben, 
Tod und Trauerarbeit, deren Inhalt als 
Buchform ein Bestseller wurde. 1982 
gründete P. Deeken die „Japanische 
Gesellschaft für Sterbeerziehung und 
Trauerberatung“, die mehr als 6.000 
Mitglieder in 53 Städten zählt. Er war 
maßgeblich am Aufbau der japani-
schen Hospiz-Bewegung beteiligt. 

Bei meinem Besuch im Januar 2009 in 
Japan erklärte mir P. Deeken: „Die Ta-
buisierung des Todes hat in Japan eine 
lange Tradition. In der Shinto-Religi-
on galt alles, was mit Sterben und Tod 
zu tun hatte, als unrein. Dazu gibt es 
in der japanischen Gesellschaft die 
allgemeine Regel, niemals über un-
angenehme Sachen zu sprechen. So 
gehen viele, die einen nahen Ange-
hörigen oder Freund verloren haben, 
einen einsamen Trauerweg. Für sie ist 

es geradezu eine Erlösung, über den 
Verlust und ihre Trauer in unseren 
Gruppen sprechen zu können. Auch 
in der medizinischen Ausbildung 
kamen Sterben und Tod nicht vor.“ 
Deshalb findet P. Deeken unter Ärz-
ten und Krankenschwestern sehr viel 
Anklang bei seinen zahlreichen Vor-
trägen. Heute dürfte P. Deeken einer 
der bekanntesten in Japan lebenden 
Ausländer sein, ausgezeichnet mit 
vielen Ehrungen. Sein nunmehr drei-
unddreißigstes Buch wird im April 
2009 erscheinen. Über den Kontakt 
zu ihm haben viele zum christlichen 
Glauben gefunden. Jeden Samstag 
trifft sich der rüstige Professor mit 
mehr als 100 Katechumenen zu einem 
Einführungskurs in das Christentum. 
Pater Deeken: „Für viele Japaner ist 
die Hilfe zur Bewältigung des eigenen 
Sterbens oder der Trauer eine Offen-
barung der Liebe Gottes und ein Weg 
zum Glauben geworden.“

Klaus Väthröder SJ

P. Alfons Deeken SJ 
im Kreis von Täuf-
lingen, die er zum 
Christentum geführt 
hat.



32  weltweit

N A C H R I C H T E N

Mit 95 Jahren noch voller Energie

Pater Ruiz schreibt aus China
Seit vielen Jahren unterstützt die Je-
suitenmission die Arbeit von P. Luis 
Ruiz SJ in China. Abseits des gro-
ßen Medieninteresses an den Olym-
pischen Spielen und an der chine-
sischen Wirtschaft sorgt sich Pater 
Ruiz um eine andere Realität Chinas: 
die Leprakranken.

Die Leprakranken leben in China in 
erbärmlichen Lebensverhältnissen: aus-
gestoßen aus der Gesellschaft, verbannt 
in die Berge, weitab von jeder Zivilisa-
tion, sich selbst überlassen. Viele der 
Leprakranken haben keinerlei medizi-
nische Versorgung und niemand küm-
mert sich um den Schulunterricht für 
die Kinder.

Seit 65 Jahren ist P. Luis Ruiz SJ in 
China. Als Chinamissionar wurde 
er 1953 von den Kommunisten vom 
Festland vertrieben und arbeitet seit-
dem von Macao aus. Als er von der to-
tal vernachlässigten Leprastation auf 
der Insel Da Jin in der Provinz Gu-
angdong hörte, begann sein Engage-
ment für die Leprakranken. Er baute 
die Sozialeinrichtung Casa Ricci So-
cial Services auf, die Lepradörfer vor 
allem in China aber auch in Vietnam 
und Myanmar betreut. Seit 2007 lei-
tet der argentinische Jesuit P. Fernan-
do Azpiroz SJ (rechts im Bild neben P. 
Ruiz) das Zentrum und P. Ruiz hilft 
weiterhin mit. Vor kurzem schrieb er 
in einem Brief nach Deutschland:

Am 21. September 2008 habe ich mein 
96. Lebensjahr begonnen. Ich fühle mich 
viel jünger und spüre noch viel Energie 
für neue Taten. Eine wahre Gabe Gottes. 
Der Arzt war sehr zufrieden mit meinem 
Herzen und mit der Diabetes. Hin und 
wieder darf ich zu meinen Leprafreun-
den und Aidskranken gehen. Ich danke 
Gott jeden Tag für diese besondere Gabe 
seiner Liebe. Bei den Besuchen bewegt 
mich immer wieder die tiefe Mensch-
lichkeit der Leprakranken, eindrucks-
voll begleitet von religiösen Schwestern, 
gestützt von Ihren großherzigen Gaben. 
Wir helfen in der Besorgung für Lebens-
mittel für 4.380 Leprapatienten und 
unterstützen auch die 80 Schwestern. 
Dazu unterhalten wir zwei Zentren für 
Aids-Kinder: in Hunan und Gunaxi, 
Nanning. 

Jeden Tag bete ich für Sie bei der Eucha-
ristie und in meinen Gebeten. Möge der 
Dreieine Gott Sie alle reichlichst segnen. 
In tiefer Dankbarkeit in Christus,

Ihr 
P. Luís Ruiz SJ, Macao

DVD: Quelle der Freude
Vor kurzem wurde ein 
Film über das Leben von 
Luis Ruiz gedreht: „Die 
Quelle der Freude. Die 
Geschichte von P. Luis 
Ruiz von Macao.“ Eine 
Kopie dieser vierspra-
chigen DVD (deutsch, 
englisch, spanisch, chine-
sisch / Länge 31 Minuten) 
schicken wir Ihnen auf 
Anfrage gern zu. 
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Nachruf: P. Alois Koch SJ, Köln

Prokurator für die Japanmission

Wenn ein Jesuit tanzt, verherrlicht er Gott

Sakraler Tanz aus Indien

Am 2. Februar 2009 starb in Köln P. 
Alois Koch SJ. Er war von 1986 bis 
1997 Missionsprokurator der Nord-
deutschen Jesuitenprovinz für die 
Deutsche Japanmission. Am 27. De-
zember 1932 in Kirsch bei Trier gebo-
ren, lernte er während seiner Gymna-
sialzeit die Jesuiten kennen, trat 1953 
in den Orden ein und wurde 1964 
zum Priester geweiht. Es schloss sich 
eine abwechslungsreiche Tätigkeit als 
Religionslehrer und Jugendseelsor-
ger an. Sein besonderes Interesse galt 
der Sportethik und 1977 promovierte 
er in Innsbruck mit einer Arbeit zur 
ethisch-moralischen Wertung des 
Hochleistungssports. 1986 übernahm 
er in Köln das Amt des Missionspro-
kurators für die Deutsche Japanmis-
sion. Es war ein Schritt in absolutes 
Neuland. Er arbeitete sich schnell ein, 
hielt den Kontakt zu den Mitbrüdern 
in Japan, sorgte für ihre finanzielle 
Unterstützung und war Mitherausge-
ber der Missionszeitschrift „Aus dem 

Land der aufgehenden Sonne“. Als 
1997 die drei deutschen Missionspro-
kuren der Jesuiten (Nürnberg, Köln 
und Darmstadt) in Nürnberg zusam-
mengeführt wurden, gab er sein Amt 
ab und begann eine neue Tätigkeit 
in der Priester- und Konvertitenseel-
sorge in Hannover. Durch verschie-
dene Krankheiten geschwächt, zog 
er 2004 zu zeitweiser seelsorgerlicher 
und schriftstellerischer Tätigkeit noch 
nach Trier um. Die letzte Station war 
2006 das Altenheim des Ordens in 
Köln-Mülheim, wo er am 2. Februar 
2009 unerwartet starb. Die Jesuiten-
mission in Nürnberg hat ihm für ihre 
Japanbeziehungen viel zu verdanken. 
Die deutschen Mitbrüder in Japan 
erinnern sich mit Dankbarkeit an 
den Einsatz von P. Koch und haben 
zusammen mit Missionsprokurator 
P. Klaus Väthröder SJ und dem japa-
nischen Provinzial P. Shogo Sumita SJ 
in der Sophia-Universität Tokio einen 
Gedenkgottesdienst gehalten.

Großen Anklang bei der Nürnberger 
Nacht der Kirchen im vergangenen 
Jahr fand der sakrale Tanz des in-
dischen Jesuiten Saju George SJ. Von 
Mai bis Juli wird er auch in diesem 
Jahr wieder in Deutschland und an-
deren europäischen Ländern Semi-
nare und Tanzaufführungen geben. 
Der klassische indische Tanz hat im 
Hinduismus eine rund 4.000 Jahre 

alte Tradition. Pater Saju ist klassisch 
ausgebildeter Tänzer und sagt über 
sich selbst: „Gott berief mich zum 
Priester und gab mir gleichzeitig die 
Gabe zu tanzen, um Sein Wort durch 
diese Form zu vermitteln.“ 

Mehr Informationen, Veranstal-
tungsorte und Termine finden Sie 
unter www.jesuitenmission.de

P. Alois Koch SJ war 
von 1986 bis 1997 
Missionsprokurator 
für Japan.



34  weltweit

L E S E R B R I E F E

Generation EDV

Als regelmäßiger Spender erhalte ich 
von Euch immer per Post das Ma-
gazin weltweit zugesandt, womit ich 
auch einverstanden bin. Als Kind der 
„Generation EDV“ möchte ich jedoch 
anregen, dass Ihr dieses Magazin doch 
auch per Rund-Mail an Interessierte 
versenden könntet, oder zumindest 
bei Erscheinen einer neuen Ausgabe 
per regelmäßigem Newsletter darauf 
hinweisen könntet, oder? Dies würde 
doch die Umwelt ein wenig entlasten 
(weniger Transporte, weniger Papier-
verbrauch) und Euch ein bisschen 
mehr der Spendenmittel zu direkten 
Hilfszwecken belassen!

Michael Heckelsmiller jun., per E-Mail

Anmerkung der Redaktion: Ein solcher 
Newsletter ist in Arbeit. Wir werden Sie 
informieren, sobald er abonniert werden 
kann! Wir glauben aber auch, dass es 
Vorteile hat, ein gedrucktes Exemplar in 
der Hand halten zu können.

Weihnachtskunst

Gerade habe ich Ihre Weihnachtsaus-
gabe von weltweit gelesen. Dabei haben 
mich besonders die Bilder des Künstlers 
Arun Pardhe angesprochen. Ich hätte 
die gerne gekauft im Format DIN A4 
oder auch größer. Können Sie mir sa-
gen, wo ich die bekommen kann?

Max Sirch, per E-Mail

Anmerkung der Redaktion: Die Bilder 
von Arun Pardhe sind im Besitz des 
Kunstarchivs der Jesuitenmission. Inte-
ressierten schicken wir gerne Ausdrucke 
oder Digitalfotos der Bilder zu.

Ärger über Papst-Entscheidung

Schicken Sie mir in Zukunft Ihr Heft 
weltweit nicht mehr. Das mir zuge-
dachte Heft können Sie an Ihren Mit-
bruder, Jesuitenpater Hans-Joachim 
Martin in Mannheim schicken, über 
dessen eingerichtete Telefon-Hotline 
wütende Anrufer ihren Zorn über die 
Entscheidung des Papstes über die 
Aufhebung der Exkommunikation von 
Pius brüder-Bischöfen auslassen konn-
ten. Eine segensreiche Einrichtung.

K.B., Haßmersheim

Meine 1994 begonnene Fördermit-
gliedschaft kündige ich hiermit mit 
sofortiger Wirkung. Der Hilfsbedarf 
an vielen Stellen in der Welt ist mir be-
wusst. Die persönliche Leistung und das 
überzeugende Glaubensengagement des 
Großteils der von Ihnen unterstützten 
Mitarbeiter stelle ich nicht in Frage. 
Gleichwohl möchte ich nicht länger eine 
Institution unterstützen, die sich als Be-
standteil der katholischen Kirche sieht. 
Der schon länger bestehende Trend 
weg von der Ökumene und weg von 
den Aufbrüchen des 2. Vatikanischen 
Konzils, hat in der Institution einen 
Status erreicht, bei dem ich über ein 
Engagement innerhalb der Kirche kei-
ne Veränderungsmöglichkeiten mehr 
sehe. Einer solchen Kirche möchte ich 
nicht weiter angehören und möchte ich 
auch nicht weiter unterstützen.

W.S., Dachau

Anmerkung der Redaktion: Wir können 
den Ärger vieler unserer Leserinnen und 
Leser sehr gut nachvollziehen. Wir ver-
suchen, durch unsere Arbeit ein anderes 
Gesicht der Kirche zu zeigen.

Unser Magazin 
weltweit wird viermal 
im Jahr verschickt. 
Druck und Versand 
kosten pro Heft 
aufgrund der hohen 
Auflage nur 57 Cent.

Das Magazin der Jesuitenmission
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Gerechtigkeit und 
Glaube ein. Über dieses weltweite Netzwerk för-
dert die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 
600 Projekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet 
Unterstützung in den Bereichen Armutsbekämp-
fung, Flüchtlingshilfe, Schulbildung, Gesundheits- 
und Pastoralarbeit, Menschenrechte, Ökologie und 
Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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